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[ 8. März 1851. 


Anſicht der Inſel Canero. 


Canero iſt eine kleine, faſt ganz unbewohnte Inſel 
des Lago maggiore, die aber den Vorüberſegelnden in 
den kleinen Felſen, die ſich auf ihr erheben, maleriſche 


Anſichten bietet. 


den Felſen ſichtbar ſind, zeugen von ihrem frühern 
Bewohntgeweſenſein. 


Spuren zerfallener Schlöſſer, die auf 


Erinnerungen aus der 


Kaiſerzeit Napoleon 8. 


(Beſchluß.) 


Die Revolution hatte ihren Kreislauf durch das blü⸗ 
hende Frankreich begonnen. Noch figurirte die Guillo⸗ 
fine nicht, aber dumpf gährten die Stoffe dem Aus- 
bruche entgegen. Die Strasburger, bei denen noch 
immer hier und da der alte reichsſtädtiſche Geiſt ſpukt, 
neigten fi, entschieden zum Republifanismus. Die 
Kcentriſche Partei, welche ſpater unter der Firma des 
Jakobinismus fo viele Gewaltthaten vorbereitete, reizte 
die Maffe zu energiſchen Schritten. 
Menſchen hatten ſich eines Nachmittags 
pothekengebäude verſammelt, um die 
chen, die Archive zu pluͤndern, Verſchreibungen Schuld⸗ 
und Pfandbriefe zu verbrennen. Das Regiment Salm; 
Salm wurde beordert, die Rebellen zu zerſtreuen 
mußte aber den Platz räumen unter Pfeifen und gi. 
ſchen, Schimpfen und Hohngelächter weil die Mann⸗ 
1854. 


vor dem Hy⸗ 
Thüren zu erbre⸗ 


ſchaft ohne ſcharfe Patronen war und dem Steinhagel 
der Menge nicht widerſtehen konnte. Prinz Mar er- 
hielt den mislichen Auftrag, mit ſeinem Regimente das 
Mögliche zu verſuchen. Sobald der ſchöne Oberſt mit 
feinem Regimente aufmarſchirte, ſchwieg der Tunult. 
Unentſchloſſen, was zu thun ſei, ſahen ſich die Na. 
delsführer an. Als die Muſik aber, lustig ſchmetternd, 
das Ca ira intonirte, ſchallte ihm ein Vivat entgegen, 


Mehre taufend das einem Triumphe glich. Der leutſelige Prinz ritt 


vor die Fronte und fragte mehre der Umſtehenden, was 
ſie denn eigentlich wollten? Brot, Brot! tönte es den 
ganzen Platz entlang. Bald waren auf ſeine Koſten 
einige der nahen Bäckerladen geleert, mehre Fäffer 
Bier wurden herzugerollt und angezapft. Die Muſik 
ſpielte muntere elſäſſiſche Nationaltänze, über dem Eſſen, 
Trinken und Hochlebenlaſſen vergaß der Pöbel den 
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eigentlichen Zweck der Emeute, und der Oberſt hatte 
nur zu verhüten, daß ſein Regiment nicht aus Reihe 
und Glied trat, um mit den Tumultuanten zu frater⸗ 
niſiren, weil wenig Andere als Söhne des Elſaſſes in 
demſelben dienten und viele ſogar Freunde und Ver⸗ 
wandte unter der Maſſe hatten. Wie der Abend zu 
dämmern begann, ermahnte er daher mit freundlichem 
Worte, den Platz zu räumen, weil es Zeit ſei, den 
Zapfenſtreich zu ſchlagen und fein Regiment in die Ka- 
ſerne müßte. Ein Vivat erſchallte als Antwort und 
unter Jubel begleitete ihn der Pöbel ins Quartier, der 
ohne Exceſſe ſich verlief. 

Dieſe Popularität war nicht im Sinne der Erre— 
gungspartei und zog ihm deren ganzen Haß zu. Gele⸗ 
genheit ihm zu ſchaden wurde ämſig geſucht und fand 
ſich nur zu bald. Ein paar Tage nachher ritt der 
Oberſt über den Paradeplatz. Einige Freiwillige fielen 
ihm in die Zügel und plärrten ihm „Vive la Nation!“ 
entgegen. Gefällig antwortete er ihnen mit demſelben 
Rufe. Ein Fechtmeiſter von einem ſüdlichen Bataillon 
taumelte aus dem Bierhauſe Zur Sonne und hielt 
ihm eine der ekelhafteſten hölzernen Bierkannen hin 
mit den Worten: „Trink einmal, Bürger Prinz, auf 
das Wohl der Carmagnole!“ Er weigerte ſich, und 
bald war er umringt von fluchenden, ſchreienden und 
lärmenden Soldaten und Freiwilligen. Gehobene Fäuſte, 
gezückte Säbel drohten ihm den Untergang, Muüſſig⸗ 
gänger und Straßenlungerer geſellten ſich dazu, und 
ſchon waren einige bemüht, den Prinzen vom Pferde 
zu reißen, der ſich nur ſchwach mit ſeinem leichten De⸗ 
gen wehren konnte, da ihm aller Raum zur Bewer 
gung fehlte. Er wankte bereits, als ſich drei Män- 
ner durch den Kreis der wogenden Menge drängten. 
Mußler, der rieſenſtarke Sergeant, theilte ein paar 
Fauſtſchläge aus und die Zügel des Pferdes waren 
frei. Jean Daniel und Molique, die beiden Muſiker, 
befreiten die Bügel von den fie umklammernden Hän⸗ 
den durch gut applicirte Hiebe mit der flachen Klinge 
und riefen ihrem Wohlthäter zu, die Sporen einzu- 
fegen, während Mußler einen breitſchulterigen Kohlen- 
träger packte und ihn unter den Haufen warf, um 
dem Prinzen eine Breſche zu bilden. Ehe die Schreier 
ſich faſſen konnten, war er mit feinen Befreiern be- 
reits verſchwunden, und das Gelächter der Zuſchauer 
feuerte die Purzelnden zur glühenden Rache an. 

Es war Abend. Ein Bauer mit dem Querſacke 
auf der Schulter wurde durch ein Hinterpförtchen in 
das Palais vor den Prinzen geführt. Er zog ein 
Stück ſchwarzes Brot hervor und überreichte es. Was 
ſoll ich damit? fragt dieſer erſtaunt. 

Entzwei brechen und den Brief leſen, der darin 
verborgen iſt, ſprach Jean Daniel. Der Überbringer 
iſt mein Bruder, der Hirte aus Beinheim, der ſich 
einem Schweinehändler als Treiber verdungen, um un⸗ 
gefragt durchs Thor zu kommen. Mit Mühe nur fand 
er meine Wohnung, ſonſt hätten Sie die Depeſche 
früher ſchon erhalten. 

Aber wie kommt er dazu? 

Der Reitknecht, den Sie vor mehren Tagen ab- 
ſchickten, liegt in unſerm Dorfe, nicht weit davon 
ſtürzte er mit dem Pferde — er kennt mich und meine 
Familie; er weiß, daß Sie unſer aller Wohlthäter 
ſind und vertraute ſich meinem Peter. Vorgeſtern ſchon 
war er vor dem Thore und wurde zurückgewieſen, heute 
erſt gelang es ihm auf die ſchon erzählte Weiſe. 

Prinz Max brach das Brot entzwei und zog das 
in einem Blech verwahrte Schreiben hervor. 


gen glühten: „Ich bin Herr der Pfalz“, brach er end- 
lich in Worte aus, „und muß ſchnell fort, um mir 
Das zu erhalten, was das Schickſal ſo unerwartet ge⸗ 
währt.“ 

Dazu iſt es auch die hoͤchſte Zeit, ſprach Mußler, 
der eben eingetreten war. Verzeihung, Prinz, aber 
Sie müſſen fort. Schon wogt die Menge vor dem 
Hotel, die Straßen ſind geſperrt, das Pflaſter wird 
aufgebrochen, um die Fenſter zu zerſchmettern. Hören 
Sie das Toben und Fluchen und die Anſtalten zur 
Katzenmuſik? Wer kann die Folgen berechnen? 

Aber wie aus der Stadt kommen? Wird man 
mich ziehen laſſen? 

Gewiß nicht, mein Prinz, fiel Daniel ein, darum 
haben wir uns ſchon berathen und die Vorkehrungen 
getroffen. Legen Sie ſchnell die Kleider an, die der 
Bruder hier im Sacke mitgebracht hat. Der ſchöne 
Mußler iſt mit einem niedlichen Fiſchermädchen bei 
St.⸗Stephan bekannt, die leiht uns ihren Kahn. Mo: 
lique iſt ſchon dort und erwartet uns am Quai. Wir 
ſteigen ein und find in wenig Minuten aus dem Be⸗ 
reiche der Feſtung. 

Haſt du die Wache am Fiſcherthore vergeſſen? 
Wird uns der Poſten auf der Brücke nicht anrufen? 

Da antwortet das Mädchen. Übrigens iſt die 
Wache von unſerm Regimente bezogen, Herr von 
Neiſſenbach commandirt fie. 

Gut, ein Wink wird genügen, ſeine Discretion für 
ein kleines Abenteuer zu erhalten. 

Dann, mein Prinz, wäre es auch nicht das erſte 
mal, daß ich dem Mädchen geholfen hätte, die Netze 
zu ſtellen. Man wird es mir glauben, lächelte Muß⸗ 
ler verſchmitzt. 

Brav! So ſind uns deine Streiche, über die ich 
öfter zu zürnen Gelegenheit hätte, doch auch einmal 
von Nutzen. Mit dieſen Worten entfernte ſich der 
Prinz, um ſich umzukleiden. Schon praſſelten die 
Fenſter, von gewaltigen Steinwürfen zerſchmettert in 
Scherben nieder. Schon heulte und johlte die Emeute, 
und wahnſinniges Raſen übertäubte den Spektakel des 
Charivari, als er in dem blauen Kittel und breiten 
Hute aus ſeinem Cabinet trat und mit ſeinen Beglei⸗ 
tern durch das Hinterpförtchen verſchwand. 

Mitternacht war vorüber, als der Kahn am rech— 
ten Ufer des Rheins, weit unter Kehl landete. Das 
Fiſchermädchen hatte das Steuer geführt, die Männer 
kräftig rudernd den reißenden Fluten nachgeholfen; kein 
Unfall war den Flüchtlingen begegnet. Der Prinz, 
jetzt Herzog von Zweibrücken und Kurfürſt von der 
Pfalz, ſprang an das Ufer und foderte die andern auf, 
ein Gleiches zu thun. h ’ 

Nein, Hoheit, erwiderte Daniel, Sie erfüllen Ihre 
Pflicht, die Ihnen Gott auferlegte; wir aber find Fran⸗ 
zoſen und fechten und ſterben für unſer Vaterland. 
Nicht wahr, Mußler? 

Ja, ſagte dieſer, Sie werden verzeihen, Prinz, daß 
wir unfere Dankbarkeit nicht vollſtändiger beweiſen kön⸗ 
nen. Molique wird Sie begleiten, aber wir kehren 
zurück. 

Nun denn, ſo lebt wohl! ſprach der Gerührte nach 
kurzem Sinnen, ich glaube, ihr habt Recht. Wir ſind 
quitt. Es wird euch hoffentlich nie fehlen; doch ſollte 
es, ſo vergeßt nicht, wo ihr einen gütigen Herrn zu 
finden wißt. Daniel, fahre muthig ſo fort, du wirſt 
dein Glück ſicher machen, denn Dankbarkeit iſt dem 
Himmel wohlgefällig. Adieu! Mit Molique, der aus 


Seine dem Kahne geſprungen war, verſchwand er in dem 


Muskeln fpannten ſich beim Leſen, Wangen und Au- Dunkel der Nacht und traurig ſteuerten die Zurüdge- 
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bliebenen dem franzöſiſchen Ufer zu, ohne ein Wort zu es noch heute gebräuchlich 


ſprechen. 


Am 8. September 1808 rückte das öſtreichiſche 

Heer in Baiern ein. Kurfürſt Maximilian Joſeph 
flüchtete mit ſeinem Hofe nach Würzburg. Schon war 
die franzöſiſche Armee vom Lager zu Boulogne ausge⸗ 
rückt und erreichte in Eilmärſchen den Rhein wie im 
Fluge. Am J. October ging der Kaiſer Napoleon über 
dieſen Fluß und zog am 24. bereits in München ein. 
In 14 Tagen war ein bewundernswürdiger Feldzug 
geſchehen. 
Als der Sieger ſeinen liebſten Verbündeten wieder 
in feine Reſidenz eingeſetzt hatte, die feierliche Cour, 
die Glückwünſche und formellen Begrüßungen vorüber 
waren, trat ein General aus dem glänzenden Stabe 
hervor, der den Helden des Jahrhunderts umgab. „Er⸗ 
lauben Ew. Hoheit mir wol, die Hand zu küſſen, die 
mein Glück begründete?“ ſprach er mit freudeſtrahlen⸗ 
dem Geſicht, indem er dicht zum Kurfürſten trat. 

Ich, General? Wie fo, ich? fragte dieſer überraſcht. 

Erinnern Sie ſich des jungen Hirten nicht mehr, 
der zu Beinheim die Gänſe hütete? 

Sie wären? Verzeihung, General — aber wahr⸗ 
haftig, es ſind die Züge meines treuen Daniel. 

Ja, mein Wohlthäter, ich bin's! Jetzt General und 
Flügeladjutant im Stabe meines Kaiſers. Alles das 
iſt Ihr Werk, Ihnen danke ich, was ich bin und habe 
— Ihnen dankt meine ganze Familie ihren Wohlſtand, 
und nur wenn Sie ſich Ihres Werkes freuen, hat es 
Werth für mich, unter die Braven unſers Heers ge— 
zählt zu werden. a 

Komm an mein Herz! rief der Kurfürſt, mit Thrä— 
nen in den Augen, den weinenden Krieger umarmend. 

Der ganze Hof war herzugetreten und verwundert 
betrachtete der Kaiſer und ſeine Generale die Gruppe. 
Nicht gewohnt, die Wißbegierde lange zu zügeln, trat 
dieſer auch ſchnell zum Kurfürſten und legte ihm mit 
den Worten die Bann auf den Arm: „Trafen Sie 
einen Bekannten unter meinen Adjutanten? 

Ja, Sire, war die Antwort, und wie es mich 
freuen muß, ihn wieder zu ſehen, mögen Sie daraus 
ſchließen: Er befreite mich aus den Händen der Ter⸗ 
roriſten in Strasburg, aus Dankbarkeit, daß ich ihn 
in mein Regiment aufnahm; ohne ihn wäre ich ſchwer⸗ 
lich, was ich bin. 

So wie er ſchwerlich jetzt General wäre ohne Sie, 
lächelte der Kaiſer, indem er den General am Ohr 
ni vchen zog. Ich liebe die Glücklichen und vor allem 
ee. Darum wäre ich begierig zu wiſſen, 
— 1 Weg gemacht, General; denn ich hoffe 
haben? ie ſtolz darauf ſind, gering angefangen zu 
ide Da der Edelſten hatte ſich ſchon längſt ge⸗ 

urfürſt erzählte mit feinem wunderba⸗ 


ren Gedächtni i ; 4 
hirten. Alle Mala erfte Begegnen mit dem Gänfe- 


als er aber ſeine Befreiung und das einflußreiche Wag⸗ 
3 hingeriſſen 
ral nochmals als ſeinen 
Ohre und die ernſten Krieger . Wand, 
der anweſenden Damen 


iſt, zählte man jeder Com⸗ 
pagnie zwei Hautboiſten zu. Als ſolcher hatte ich ſchon 
Lieutenantsnrang und Gage und meine Compagnie 
wählte mich zum Capitän. In der Affaire bei Kai⸗ 
ſerslautern, beim Sturme auf eine Redoute wurden 
viele Offiziere kampfunfähig, der Bataillonschef war 
gefallen, ich übernahm deſſen Commando und wurde 
nach wenigen Tagen, wo mir Gelegenheit wurde, mich 
auszuzeichnen, definitiv darin beſtätigt. Bei Hagenau, 
bei Anweiler that unſer Regiment Wunder der Tapfer⸗ 
keit, der Oberſt war gefallen, den Ehrendegen hatte 
ich ſchon beim Entſatze von Landau aus Jourdain's 
Hand erhalten, ich avancirte und commandirte vor 
Mainz ſchon das Regiment als Oberſt, in welches mich 
Se. Hoheit als Pfeifer aufnahm. Unter General Bo- 
naparte erhielt ich in Italien eine Brigade und zog 
als deſſen Adjutant mit nach Agypten. Seitdem trat 
ich nicht aus deſſen Stabe, wo ich hauptſächlich durch 
die mathematiſchen Kenntniſſe nütze, die ich mir durch 
Ihre Großmuth, mein Fürſt, in Strasburg erwarb. 
Der Kaiſer ſchenkte mir dieſelbe Gnade, daſſelbe Ver⸗ 
trauen, deſſen mich der erſte Held der Republik wür⸗ 
digte. Ihm danke ich die Fortſetzung des Glücks, das 
Sie begründeten — — 

Indeſſen — fiel der Kaiſer ein, indem er einen 
Knopf der Uniform des Generals gefaßt hatte und ihn 
ämſig abzudrehen bemüht war — hat ſich das Schick⸗ 
ſal noch nicht erſchöpft. Manche haben es ſchon wei⸗ 
ter gebracht in derſelben Zeit. Doch was es bis jetzt 
verfäumte, kann ich vielleicht wieder gut machen und 
Fortuna wird es nicht übel nehmen, wenn ich ihr mit 
der möglichſten Galanterie unter die Arme greife. 
Nicht wahr, mein würdiger Bundesgenoſſe, nicht wahr, 
meine Herren? Hat je einer den Adel verdient, fo iſt 
er deſſen würdig. Sie ſind Graf, General, und er⸗ 
halten als Erbgut die ganze Krondomäne, auf welcher 
Sie den Waldfrevel verübten. Sie wird wol groß ge— 
nug fein für die Grafſchaft Beinheim? Der Samen: 
baum oder Wipfel ſoll Ihr Gluͤck geſät haben, das 
nun erſt vollſtändig erblüht. 

Der Friede von Presburg wurde nach der Schlacht 
von Auſterlitz, am 26. December, geſchloſſen. Die 


Kurfürſten von Baiern und Würtemberg wurden als 


Könige proclamirt. Als am 1. Januar 1806 der Hof 
zur üblichen Cour in der Reſidenz zu München ver- 
ſammelt war, trat derſelbe General wieder aus der 
Reihe der aufwartenden höchſten Stellen hervor und 
überbrachte Seiner königlichen Majeſtät in außerordent⸗ 
lichem Auftrage die Glückwünſche feines Herrn. König 
Max, der angebetete Vater ſeines Volkes, freute ſich 
der neuen Würde, mit welcher der Gegenſtand ſeiner 
Großmuth und Menſchenfreundlichkeit bekleidet wurde. 
Der Kaiſer, indem er ihn zum Die machte, 
hatte dem gedienten Krieger, dem gleich Rapp die Aus- 
zeichnung wurde, aus jedem Gefechte eine Wunde auf- 
weifen zu können, einen Ehrenpoſten verliehen; das 
Gouvernement und die Inſpection der beiden Departe⸗ 
ments Ober- und Niederrhein bot ihm Gelegenheit, in 
ehrenvoller Wirkſamkeit zu bleiben, zu nützen, ſeine 
häusliche Niederlaſſung zu gründen und ſich von den 
Strapazen ſo vieler Schlachten zu erholen. 

Am I. Mai 1806 rollte eine herrliche Reiſechaiſe 
auf der ſchönen Chauſſee von Strasburg dahin. Mehre 
Wagen mit Adjutanten, mit Gefolge, Dienern u. f. Wer 
und Reitknechte, welche elegante Pferde 
leiteten, bildeten einen bunten Zug in der ſchönen Livree. 


ſtand es den Com. Als die Karavane zwiſchen Fort- Louis und Beinheim 


hielt der Vierſpaͤnner bei dem al⸗ 
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ten Birnbaume, unter welchem einft Prinz Max fo ge 
fällig die einfachen Melodien des armen Hirtenknaben 
anhörte. Wie damals war wieder eine große Heerde 
Gänſe weidend auf der Fläche verbreitet. Der Gene⸗ 
ral, den wir auf den ſonderbaren Wegen ſeines Lebens 
von dieſem Baume aus begleiteten, ſtieg aus dem Wa⸗ 
gen und ſprach zu ſeinem Adjutanten, dem Oberſten 
Schneider, dem Chef ſeines Stabes, der ihm folgte: 
„Sieh'! das iſt der Ort, von dem ich mit nichts aus⸗ 
zog in die Welt, und wie kehre ich wieder!“ Er fal⸗ 
tete die Hände und ſchien lange ſtill zu beten. Ehr⸗ 
furchtsvoll hatten Alle die Hüte gezogen, als plötzlich 
die Gänſe aufflatterten und ein betaͤubendes Geſchrei 
erhoben. „Hörſt du?“ rief der General mit freude⸗ 
ſtrahlendem Geſicht, „hörſt du das Hurrah meiner ehe⸗ 
maligen Armee? Man ſollte glauben, die Gänſe wüß⸗ 
ten es, daß heute ihr General kommt.“ 


Der Graf von Beinheim, dem man um dieſer ein⸗ 
zigen Außerung willen ſein Glück und ſeine Erhöhung 
gönnen wird, war General Schramm, derſelbe, der bei 
der Belagerung der Citadelle von Antwerpen die Re⸗ 
ſerve commandirte und nach Gerard's Austritt das 
Kriegsminiſterium interimiſtiſch verwaltete, das man 
ihm definitiv anbot, der beſcheidene Mann aber an 
Marſchall Soult abtrat. 

Auf der Stelle, wo das Hirtenhaus ſeines Vaters 
ſtand, erhob ſich bald ein Schloß in italieniſchem Stile; 
die Buche, welche der Hirtenknabe des Wipfels ber 
raubte, erhielt den Namen „Hanns Dännel“, unter 
dem ſie die Landleute der ganzen Gegend kennen. Eine 
freundliche Anlage umgibt den alten Samenbaum, ne⸗ 
ben dem das Jagdhaus des Grafen nicht ſelten eine 
glänzende vornehme Geſellſchaft aufnimmt. 


Eſthniſche Bauern. 


Der Aligator. 
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Der Alligator (Logarto, Kaiman), der in den meiſten 
Gegenden Amerikas zu Hauſe iſt, unterſcheidet ſich von 
dem Krokodil hauptſächlich durch längern, dünnern und 
ſchmälern Rachen ſowie durch die weiche Haut an der 
Kehle und an den untern Seiten des Halfes, die un- 
gefähr die Stärke des Bockleders hat und einem 
Schwerte nur geringen Widerſtand leiſtet. 

In den Flüſſen Amerikas, die während der Regen⸗ 
zeit gewöhnlich reißende Ströme ſind, während der übri⸗ 
gen Zeit faſt nur ſeichte Bache, finden ſich nach Be- 
ſchaffenheit. der Flußbetten in kürzern oder längern Zwi⸗ 


DA 


ſchenräumen tiefe Wafferlöcher, in welchen ſich die Ay. 


gators aufhalten. Daher ift das Fiſchen in dieſen 
Tiefen mit ziemlicher Gefahr verbunden und kommt 
ein Alligator in das Netz, ſo iſt dieſes in der Regel 
völlig verloren. 

Die Alligators verbergen ihre Eier auf einem trocke⸗ 
nen Sandboden in der Mitte des Fluſſes; fie graben 
ſich ein Loch, legen die Eier hinein und bedecken ſie 
ſo ſorgfältig, daß nur das geübte Auge des Indianers 
ſie auffinden kann. Dieſe ſpüren ihnen aber angele⸗ 
gentlich nach; denn friſch werden die Eier verzehrt, im 
entgegengeſetzten Falle vernichtet. 


Die Eroberung 


bon Capri.) 


Epiſode aus dem Rieſenepos von 1789 — 1815. 


Han zwei 8 die 
eapel, ſeit 14 Tagen Murat gen [fh 
G befand ſich die Inſel Capri n 
ngländer. Zwei mal bereits hatte 
Murat's Vorgänger auf dem ee san 
verſucht; jedes mal hatte der Sturm, Englands treue⸗ 
ſter Bundesgenoſſe, feine Schiffe zerſtreut. 
Capri im Beſitze der Engländer war Murat ein 


*) Nach Alexander Dumas. 


in den Händen der hinter Sorrent aus den Wogen ſtieg, 


Franzoſen Meiſter von Dorn im Auge, denn wie ein eiſernes Bollwerk ſperrte 


es die Rhede von Neapel. Morgens, wenn die Sonne 
Abends, wenn 
fie hinter Procida unterging, feſſelte Capri Murat's 
Auge. Wiederholt forſchte er ſeine Umgebung über 
Capri aus, immer erfuhr er über die Vertheidigungs⸗ 
anftalten des engliſchen Commandanten Hudſon Lowe 
etwas Neues und Schlimmes. Wirklich hatte ſich Hud⸗ 
fon Lowe nicht auf den Gürtel von Felſen und Klip⸗ 
pen allein verlaſſen, der die Inſel umgab. Den ſchon 


vorhandenen Befeſtigungswerken hatte er neue Forts 
hinzugefügt; die Fußſteige, welche ſich an ſchwindeln⸗ 
den Abgründen um den Felſen ſchlängelten und welche 
die Ziegenhirten ſelbſt nur mit nackten Füßen vorſich⸗ 
tig beſchritten, hatte er mit Hacke und Pulver vernich⸗ 
ten laſſen; endlich hatte er Jedem, dem es gelänge, 
ſich trotz der Wachſamkeit der Schildwachen oder auf 
irgend einem bis jetzt noch unentdeckten Wege zur In⸗ 
ſel Zugang zu verſchaffen, eine Prämie von zwei Gui⸗ 
neen verheißen. 

Hudſon Lowe hatte 2000 Mann unter ſeinen Be⸗ 
fehlen und 40—50 Kanonen, deren Alarmſignal bis 
zur Inſel Ponza hinübertrug, wo die Engländer fünf 
Fregatten vor Anker liegen hatten, ſtets bereit, ſich 
dahin zu begeben, wohin Gefahr ſie rief. 

Demungeachtet gab Murat ſeine Plane auf Capri 
nicht auf; er hatte geſchworen, daß er Capri haben 
müſſe, und er fing an ſich für eidbrüchig zu halten, 
als ſein Schwur drei Tage alt geworden war, ohne 
daß er Capri hatte. 0 

Da kam der heldenkühne General Lamarque in 
Neapel an, der tapfere Krieger, der den Engländern 
ſchon das feſte Gaeta abgenommen, elf Gefechte ge- 
liefert und drei Provinzen im Fluge ſich unterworfen 
hatte. Das war der Mann, den Murat brauchen 
konnte. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, führte er ihn an ein 
Fenſter, gab ihm ein Fernglas in die Hand und deu⸗ 
tete auf die Inſel. 

Lamarque ſchaute eine Minute lang durch das 
Glas, erkannte die engliſche Fahne auf den Forts Sal- 
vator und Michael, ſchob mit einem Schlage die vier 
Züge des Fernrohrs ineinander und ſprach: Ich ver— 
ſtehe; ſie muß genommen werden. 

Nun, und —2 fragte Murat. 

Nun, und —? wiederholte Lamarque. Man wird 
ſie nehmen; das iſt Alles. 

Und wann? 

Morgen, wenn es Ew. Majeftät recht iſt. 

So laß' ich mir es gefallen! rief der König. Das 
iſt eine Antwort, wie ich ſie liebe. Und wie viele 
Leute? 

Je nun, ich denke, 16— 4600 werden genug fein. 
Erlauben mir Ew. Majeſtät, ſie unter den Truppen 
zu wählen, die mit mir gekommen ſind. Sie kennen 
mich, ich kenne ſie. Entweder wir kommen Alle bis 
auf den letzten Mann um oder das Neſt iſt übermor- 
gen unſer. 

Statt aller Antwort reichte Murat Lamarque die 
Hand. Die Sache war abgemacht. Lamarque ging, 
ſeine Leute ſich auszuwählen, Murat, um die nöthigen 
Fahrzeuge in Bereitſchaft ſetzen zu laſſen. 

Am andern Morgen war Alles, Fahrzeuge wie 
Mannſchaften, zur Expedition fertig. In den ſpätern 
Nachmittagsſtunden verließ das Geſchwader die Rhede. 
So viel man ſich auch Mühe gegeben hatte, die Un⸗ 
ternehmung geheim zu halten, ſo hatte ſich die Nach⸗ 
richt davon doch ſchon verbreitet. Die ganze Bevölke⸗ 
rung war am Hafen zufammengelaufen und unter ih⸗ 
rem lauten Zurufe ging die kleine Flotte unter Segel. 
Der günſtige Wind, der anfangs dieſe ſchwellte, ließ 
bald nach. Es mußte zu den Rudern gegriffen wer⸗ 
den und mit ihnen ging es nur langſam vorwärts. 
Als ob die Tapfern beſtimmt geweſen wären, mit Hin⸗ 
derniffen aller Art zu kämpfen, fo erhob ſich auch noch 
ein heftiger Sturm. Die Wogen brachen ſich mit fol- 
cher Wuth an den Felſenklippen, welche die Inſel um⸗ 
gaben, daß die ganze Hälfte des folgenden Tages ver⸗ 
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floß, ehe man ſich nähern konnte. Endlich legte ſich 
gegen 2 Uhr der Sturm und eine Stunde fpäter wech⸗ 
ſelten die neapolitaniſchen Bombarden mit der engli⸗ 
ſchen Hafenbatterie die erſten Schüſſe. 

Das Meer war wieder ruhig und glatt geworden. 
Lamarque ließ feine Bombarden und Kanonenſchalup⸗ 
pen ruhig ihr Duett mit der Hafenbatterie fortſetzen 
und fuhr mit den Landungsbooten, auf denen ſich ſeine 
Soldaten befanden, längs der Inſel hin. überall tauch⸗ 
ten ſenkrechte Felſen ihre Rieſenmauern in die Fluten, 
nirgend ein Punkt, um feſten Fuß zu faſſen. So 
umkreiſte die Flotille die ganze Inſel, ohne einen Lan⸗ 
dungsplatz gefunden zu haben. Ein Corps von etwa 
1000 Engländern machte in gleicher Weiſe wie auf 
feſtem Boden die Runde um die Inſel und verfolgte 
jede Bewegung des Feindes mit ſpähendem Blicke. 

Man glaubte einen Augenblick, es bleibe nichts 
übrig als unverrichteter Sache nach Neapel zurückzu⸗ 
kehren. Mehre Soldaten erboten ſich, das Fort an- 
zugreifen; aber Lamarque ſchüttelte den Kopf. Er be- 
fahl nochmals die Runde um die Inſel zu machen; 
vielleicht laſſe ſich doch noch ein nahbares Fleckchen 
ausſpüren. 

Unterhalb des Forts Santa⸗Barbara war eine kleine 
Bucht, wo die Granitwälle nur etwa 40 Fuß Höhe 
hatten. Über dieſe Wände erſtreckte ſich eine ſteile Bo- 
ſchung, die es allerdings nicht möglich erſcheinen ließ, 
fie zu erklettern. Oberhalb der Böſchung, mehre hun⸗ 
dert Fuß vom Felſen, befand ſich eine Art von Schlucht. 
weg, noch 1200 Fuß höher das Fort Santa-Barbara, 
deſſen Batterien zwar die Böſchung beſtreichen konn⸗ 
ten, aber über den Schluchtweg hinweggingen, ohne 
deſſen Grund mit den Kugeln zu erreichen. 

Dieſer Bucht gegenüber blieb Lamarque mit fei- 
nem Boote halten; er berief ſeinen Adjutanten Tho— 
mas, den Escadronschef Lerion und einige Ser— 
geants zu ſich; der Kriegsrath dauerte zehn Minuten; 
Lamarque rief nach Leitern. 

Man legte die erſte Leiter an den Felſen, aber ſie 
erreichte kaum ein Drittheil feiner Höhe; man befe . 
ſtigte an ſie mit Stricken eine zweite; immer fehlten 
noch 12—15 Fuß, um die Böſchung zu erreichen; 
eine dritte Leiter ward vorſichtig an die beiden erſten 
befeſtigt und zum dritten mal verſuchte man ſein Heil. 
Jetzt berührte die letzte Sproſſe das untere Ende der 
Böſchung. 

Die Engländer ſahen mit erſtaunten Blicken dieſen 
Vorbereitungen zu, die ihnen zwar ſehr unſinnig vor- 
kamen, die ſie aber nicht verhindern konnten, da der 
Punkt weit unter der Schußlinie ihrer Batterie lag. 
Die franzöſiſchen Soldaten wechſelten Blicke, die etwa 
ſo viel ſagen wollten: „Wartet nur! Die Geſchichte 
wird bald warm werden!“ 

Ein Voltigeur ſetzte den Fuß auf die Leiter. 

Sachte, ſachte, Kamerad! Sei nicht ſo voreilig! 
ſprach General Lamarque, zog den Kühnen am Uni⸗ 
formſchoß zurück und nahm ſeine Stelle ein. Die ganze 
Mannſchaft klatſchte in die Hände, als befinde man 
ſich im Theater. Lamarque ſtieg zuerſt hinauf, die 
mit ihm in demſelben Boote waren, folgten nach. 
Sechs Grenadiere hielten das Ende der Leiter, welche 
bei jeder Welle, die ſich am Fuße des Felſens brach, 
in heftiges Schwanken gerieth. Nichtsdeſtoweniger ſchloß 
ſich Mann an Mann, ſodaß die Leiter einer Riefen- 
ſchlange glich, die ihre bunten Ringe die Felswand 
hinanſchob. 

So lange die Kletterer die Böſchung nicht erreicht 
hatten, waren ſie durch die Steilheit des Felſens ſelbſt, 
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den ſie erklommen, gegen das Feuer der Engländer ge⸗ 
ſchützt. Kaum aber hatte General Lamarque den Fuß 
auf die Böſchung geſetzt, als das Geſchütz⸗ und Ge⸗ 
wehrfeuer zu gleicher Zeit entbrannte. Von den erſten 
unfzehn, welche das Ende der Leiter erreichten, ſtürz⸗ 
ten fünf wieder in den Abgrund zurück. Aber jenen 
Funfzehn folgten Andere, 20, 50, 400. Lamarque 
erreichte mit ſeinen Leuten trotz eines Hagels von Ku⸗ 
geln glücklich das Ravin, wo er, ſicher wie hinter 
einer Bruſtwehr, feine kleine Schar in Pelotons ord- 
nen konnte. Jetzt ſahen die Engländer, daß die Sache 
anfing gefährlich zu werden; fie verſuchten einen Ba⸗ 
honnetangriff, um die Franzoſen von dem feſten Punkte 
zu versagen, wurden aber mit einem fo lebhaften Not⸗ 
tenfeuer empfangen, daß fie ſich in ziemlicher Unord⸗ 
nung wieder zurückzogen. Während dieſes Intermez⸗ 
zos war die Erſteigung nicht in Stocken gerathen und 
über 500 Mann hatten endlich feſten Fuß gefaßt. 

Es war jetzt halb 5 Uhr Abends. General La- 
marque befahl, daß das Erſteigen aufhören ſollte; er 
hatte nun Leute genug bei ſich, um ſich da, wo er 
war, halten zu können und wollte, entſetzt über die 

erheerung, welche das feindliche Geſchütz unter ſeiner 
Mannſchaft anrichtete, die Dunkelheit abwarten, um 
die Landung zu vollenden. Der Befehl ward dem Ad- 
jutanten Thomas übertragen, der ſo zum zweiten mal 
die Böſchung unter dem feindlichen Feuer paſſiren 
mußte, aber ohne allen Unfall die Leiter wieder er⸗ 
reichte und zur Flotille hinabſtieg, deren Commando 
er nun uͤbernahm und die er in der kleinen Bucht am 
Fuße der Felſen, gegen alle Gefahr geſchützt, in Si- 
cherheit brachte. 

Erſt als die Nacht eingebrochen war, begann das 
Erſteigen aufs neue und machte ſich, wie der General 
es vorausgeſehen, weit gefahrloſer. Die Engländer 
unterhielten zwar immer noch ein lebhaftes Feuer, aber 
es war der Dunkelheit wegen viel weniger wirkſam. 
Sur Verwunderung der Soldaten war Adjutant Tho⸗ 
mas jetzt der Letzte, der die Leiter beſtieg. Aber das 
ſollte ſich bald erklären. Als Thomas endlich auch die 
Böſchung erreicht hatte, erfaßte er die Leiter und ſchleu⸗ 
derte ſie mit kräftigem Arm hinter ſich in die Tiefe 
zurück, die Landungsboote aber. fließen ab und ruder- 
ten wieder auf Neapel zu. Um ſich den Sieg zu 
ſichern, hatte Lamarque ſich ſelbſt ſeines letzten Rück— 
zugsmittels beraubt. 

(Beſchluß folgt.) 


Er weiß ſich zu helfen. 


Bei der großen Feuersbrunſt in San-Francisco brannte 
auch eine große Speiſewirthſchaft ab. Während des 
Brandes konnte man beim Lichte der Flamme ein Pla— 
cat vom Beſitzer dieſer Reſtauration leſen, worauf ſtand: 
„Geſchäft verlegt nach der Montgomeryſtraße; Table 
d bote täglich 2 Uhr; Speiſen à la carte zu allen 
Stunden, wie in dem gegenwärtig brennenden Hauſt.“ 


Zn | —- 
Ländlich, ſittlich. 


Sobald ein Türke irgend eine mehr oder ; 

deutende Anftellung erhält, die ihm ben 
Hausſtand zu gründen erlaubt, ſo iſt das Erſte daß 
er ſich Pfeifen, wol zu Hunderten, anſchafft; das ift 
keine kleine Ausgabe, da Pfeifen mit ſchönen Bern⸗ 


ſteinſpitzen, vielleicht gar mit Edelſteinen beſetzt, Hun⸗ 
derte von Thalern koſten. Da dergleichen Pfeifen 
hauptſächlich auch für fremden Beſuch angeſchafft wer« 
den, fo ſuchte der vorige Sultan dieſem thörichten 
Luxus zu ſteuern, indem er durch ein beſonderes Ge⸗ 
feg anordnete, daß jeder Türke, der einen Beſuch ab- 
ſtatte, ſich ſeine Pfeife mitbringe. 


Der halleſche Meſſerſchlucker. 


2 


Leipziger Zoll. 


Unter dieſem Titel findet man in Dreyhaupt's „Chro⸗ 
nik der Stadt Halle“ die ausführliche Erzählung eines 
in ſeiner Art wol unerhörten Falls. Andreas, der 
16jährige Sohn des Bauers Rudloff in Maſchwitz un⸗ 
weit Halle, hatte am 3. Juni 1691 das Unglück, mit 
einem Meſſer, das ein Heft von Hirſchhorn hatte 
(Fig. 4) zu fallen und ſich das Meſſer mit der Spitze 
ſo tief in den Mund zu ſtoßen, daß der Griff weit 
hinter die Vorderzähne zu liegen kam. Vergebens 
ſuchte man es herauszuziehen; man war froh, es mit 
Baumöl vollends in den Magen hinunterzuſpülen. 

Der arme Burſche hatte von da ab eine lange, 
ſchmerzenreiche Zeit. Sobald er etwas genoſſen hatte, 
ſtellte ſich heftiges Erbrechen ein. Der Stadtphyſikus 
Weſener in Halle verbannte die übelkeiten durch ver- 
ſchiedene ſtärkende Arzeneien. Aber bald ſtellten ſich 
die heftigſten Schmerzen in der linken Hüfte ein und 
am 13. Januar 1692 brachte man den Andreas auf 
einem Wagen nach Halle. Deutlich ließ ſich das 
Meſſer fühlen, es lag nicht weit vom Ausgange des 
Magens mit der Spitze nach der linken, mit dem 
Hefte nach der rechten Seite zu. 

Nach längerer Zeit — im Monat März — bil⸗ 
dete ſich unter der Herzgrube eine rothe und harte Ge- 
ſchwulſt; die bis dahin heftigen Schmerzen ließen nach 
und der Burſche konnte ſich mit Schreiben und Geige- 
ſpielen beſchäftigen. Die meiſte Zeit aber mußte er 
gebückt ſitzen oder liegen. Ra 

Am 18. Juni ließ ſich in jenem Geſchwür die 
Spitze des Meſſers ſehen; man band einen ſeidenen 
Faden daran und zog es mit großer Behutſamkeit täg 
lich ein klein wenig heraus, weil dies begreiflicherweiſe 
nur unter den entſetzlichſten Schmerzen geſchehen konnte. 

Endlich, am 2. Auguſt, „um eben die Stunde, 
da es vor 1 Jahr, 30 Wochen und 3 Tagen ver⸗ 
ſchluckt worden, förderte man das Meſſer, wie es un- 
ter Fig. B abgebildet iſt, völlig zu Tage. * 

Der Knabe nahm es mit lachendem Munde in die 
Hand und dankte Gott mit den Umſtehenden inbrün⸗ 

ig für ſeine Hülfe. 

2 Er 125 bald ig wieder hergeſtellt, ward fpäter 
Barbier und trat als Feldſcheer in kurbrandenburgiſche 
Dienſte. 


— 


Mannichfaltiges. 


Unſere Poſtkutſchen und Omnibus finden nun auch einen 
officiellen und ausgedehnten Gebrauch in Afrika. Einer der 
erſten Wagenfabrikanten von Paris hat von der ägyptiſchen 
Regierung einen Auftrag erhalten, 50 ſtarke Diligence-Om⸗ 
nibus zu liefern für die Fahrten durch die Wüſte. 


Die Tabacksfabrik in Sevilla iſt ein ungeheures 
Gebaude, aus welchem drei Viertheile der Cigarren hervor: 
gehen, die in Spanien geraucht werden; denn die Cigare- 
ras de Sevilla laufen allen andern den Rang ab. In die⸗ 
ſer Fabrik arbeiten ſtets 4300 Mädchen, die außer ihrem 
Lohne von fünf bis ſechs Realen täglich fo viel Taback neh: 
men mögen, als ſie an Ort und Stelle conſumiren können, 
eine Erlaubniß welche ſie dergeſtalt ausbeuten, daß man ſie 
ſtets wie alte Grenadiere rauchen und wie Matroſen ſpucken 
ſieht. 


Walſfiſchknochenpaliſſaden. Der Holzmangel in den 
Marſchen und Inſeln von Schleswig und Holſtein iſt ſo groß, 
daß Höfe und Gärten in der Regel mit Walfiſchknochen ein⸗ 
gefriedigt werden. Wenn ſie in ihrem Dienſte vielleicht ein 
halbes Jahrhundert dageſtanden haben, ſind ſie halb verwit⸗ 
tert und wie alte Bäume dick mit Moos überzogen. Auch 
die Bienenkörbe ſetzt man auf kleine Walfiſchknochenſtümpfe, 
die man oben glatt ſägt und in die Erde ſteckt. — In 
den Straßen von Bremen ſah man ſonſt Walfiſchknochen als 
Hauspfähle in den Straßen ſtehen; waren fie oben glatt ge⸗ 
fügt, beſchlug man fie dann mit Blech und überſtrich das 
Ganze mit Farbe, ſo konnte Niemand ahnen, daß um eines 
ſolchen Straßenpfahls willen ein Walfiſch geblutet habe. 


Monteſinos heißen in Spanien vorzugsweiſe die Be⸗ 
wohner der Sierra Nevada in Granada, an deren nordöſt⸗ 
lichem Saume dieſe armen Gebirgler in etwa einem Dutzend 
kleinen Flecken ſich angebaut haben und von Viehzucht und 
Ackerbau ſich kümmerlich nähren. Sie ſind zugleich die ehr⸗ 
lichſten Leute von der Welt; unter ihnen hört man nichts 
von einem Diebſtahle oder einer Beraubung. Man läßt Tag 
und Nacht die Häufer offen ſtehen, deren Ihren meiſt nur 
mit einem hölzernen Riegel verwahrt werden können, auch 
wenn Niemand daheim bleibt, weil man weiß, daß nichts 
wegkommt. Das Gebirge ſelbſt bietet zu manchen Zeiten 


des Jahres einen in ſeiner Art einzigen Anblick dar. In 
den Schluchten iſt die Atmoſphare ziemlich warm, indem ſich 
die Strahlen der Sonne, von den ſteilen Schneewänden und 
nackten Felſen zurückgeworfen, wie in einem Brennſpiegel 
ſammeln, woraus ſich die Entblößung und die Vegetation 
der im Mittelpunkte befindlichen Wieſen erklärt, welche mit 
einer Menge ſeltener ſchönblühender Alpenkräuter überſät 
ſind — ſmaragdgrüne Matten, umgürtet von ſteilen Schnee⸗ 
wänden von ungeheurer Dicke, die oft mehr als 1000 Fuß 
hoch emporragen. An einzelnen Stellen, wo Waſſer durch 
die Felsſpalten herabrieſelt, machen ſich tief bis auf den 
Grund gehende Riſſe bemerklich, wo der Schnee eine Menge 
Schichten zeigt, deren unterſte faſt in Eis verwandelt blau⸗ 
grün und röthlich gefärbt find und ſich einigermaßen mit den 
Gletſchern der Alpen vergleichen laſſen. 


Entenfang im indiſchen Archipel. Die Eingebore⸗ 
nen begeben ſich ſoweit ins Waſſer, daß nur noch ihr Kopf 
hervorguckt und ſchwimmen zu den Enten vorſichtig und ohne 
mit den Händen zu plätſchern hin. Sie haben ihren Kopf 
mit einer hohlen Kürbisſchale bedeckt, in welchen kleine Lö— 
cher zum Durchblicken eingeſchnitten ſind. Die Enten mei⸗ 
nen, es ſchwimme ein Kürbis mitten unter ſie heran, bis die 
Indianer plötzlich einige von ihnen bei den Beinen ergreifen. 
Dies Kunſtſtück iſt wie jenes der Grönländer, welche ſich 
den Walfiſchen leiſe ſchwimmend nähern, ihnen auf den 
Rücken klettern, hölzerne Pflöcke in ihre Naſenlöcher ſchla⸗ 
gen und fie auf dieſe Weiſe toͤdten. 


Die Portugieſen, vorzugsweiſe die Algarbier, mögen, 
wie uns Reiſende berichten, viel lächerlich hochmüthiges We⸗ 
ſen an ſich haben. Willkomm ſah in dem Hafen von Lagos 
ein kleines Kriegsſchiff, eine Felucke von drei Kanonen, 
kaum 20 Ellen lang, und dieſe Nußſchale hieß 0 terror do 
mundo (Schrecken der Welt.) So zählen die Portugieſen 
ihre Cavalerie nicht nach Pferden, wie es anderwärts ge⸗ 
ſchieht, ſondern nach Pferdefüßen (pes de cavallo), damit 
es mehr klingen ſoll. Bei der Infanterie ſoll es ein befon- 
deres Commandowort geben, welches den Soldaten befiehlt, 
ein grimmiges Geſicht zu ſchneiden, wenn ſie gegen den Feind 
marſchiren, daß dieſer ſich fürchte. 


Sprüche aus dem Koran treten in Konſtantinopel 
allenthalben — über Thoren, Gräbern, Bädern und Pa⸗ 
laſtfronten — in goldenen Wellenlinien dem beſchauenden 
Wanderer entgegen; fie find umhergeſtreut wie fromme Bil⸗ 
der in katholiſchen Kirchen, und es ſieht aus, als hätte man 
die Stadt zu einem großen Buche machen wollen. 


Reyno serenissimo heißt unter den Provinzen Spa⸗ 
niens vorzugsweiſe das Königreich Murcia, weil der Him⸗ 
mel hier faſt immer hell iſt und blos von der graubraunen 
Calina des hohen Sommers eine kurze Zeit getrübt wird. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genugend bekannte 


Kummerfeld ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 


die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Nor. — die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 10 N 
zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


gr. — die Viertelflaſche 
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